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1. Einleitung 

Ihr Äußeres ist so düster wie ihr Inneres, ihre Kleidung so rabenschwarz wie ihre Seelen. Sie 

verehren den Teufel und huldigen ihm mit blutrünstigen Ritualen. Kurz gesagt: Sie sind die 

inniglichsten Verehrer der Macht des Bösen.  

Solche und ähnliche Vorurteile gegen die Gothic-Szene scheinen in den Köpfe vieler Men-

schen herumzugeistern. Wenn die Selbstinszenierung der Gothics nicht als reines Aufmerk-

samkeit erhaschendes Modephänomen abgestempelt wird, dann wird bei den Anhänger zu-

mindest eine pathologische Geistesverwirrung „diagnostiziert“.1 Das mitunter höchst pro-

vokative Auftreten der Gothics löst bei Außenstehenden zum Teil nicht nur verständnislose 

Blicke, sondern manchmal auch unverhohlene verbale Angriffe aus. Es macht den Anschein, 

dass sich die Anhänger der Gothic-Szene somit in einem höchst brisanten Spannungsfeld 

bewegen. Auf der einen Seite scheinen sie durch ihre Zugehörigkeit zur Szene ganz bewusst 

die Abgrenzung von der so genannten „Normalgesellschaft“ zu suchen.2 Auf der anderen 

Seite werden sie jedoch mit einer breiten, oftmals konfliktträchtigen Ausgrenzung und Ableh-

nung sowohl durch ihr nahes, als auch weiteres soziales Umfeld konfrontiert.  

Ziel dieser Hausarbeit ist es, diesem Konflikt zwischen freiwilliger Abgrenzung und unfreiwil-

liger Ausgrenzung aus Sicht der Gothic-Szenemitglieder nachzuspüren. Während der Aspekt 

der Abgrenzung bereits in einer Reihe von Fachpublikationen erforscht wurde3, ist meines 

Erachtens der Aspekt der Ausgrenzung eher unzureichend beobachtet worden. Da auf 

Grund der Kürze der vorliegenden Arbeit jedoch keine eigenen qualitativen Befragungen 

durchgeführt werden konnten, werden die noch zu gewinnenden Aussagen dabei auf Anga-

ben von Szenenmitgliedern auf der szeneinternen Homepage GothicInfo4 beruhen. Als wei-

tere Quelle beruft sich diese Hausarbeit auf die Einschätzungen eines selbst szenezugehöri-

gen Mitarbeiters einer Onlineberatung für Gothic-Mitglieder und/oder Szenenexterne, die von 

der Elternbetroffeneninitiative gegen psychische Abhängigkeit Leipzig e.V. betrieben wird.5  

Vor der Analyse der Abgrenzung und Ausgrenzungen sind jedoch zunächst einige Begriffs-

klärungen nötig (Kapitel 2). Für ein besseres Verständnis der Szene werden anschließend 

einige komprimierte Fakten zum geschichtlichen Hintergrund, quantitativen Merkmalen, dem 

Stil und der Kultur der Gothic-Szene vorgestellt (Kapitel 3). In einem nächsten Schritt werden 

                                                           
1 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 18. 
2  Ibid. S. 129. 
3 Beispielhaft zu nennen sind hier die erst in den letzten Jahren erschienenen Werke von Hitz-
ler/Bucher/Niederbacher, Schmidt/Neumann-Braun und anderen. 
4 Vollständige Adresse: http://www.gothicinfo.de/. Link: Bilder& Profile. Die Verfasser der Seite versuchen nach 
eigenen Angaben, objektive Informationen über die Szene bereitzustellen. 
5 Vollständige Adresse: http://www.gothic-is-culture.info/index2.html.  
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die Aspekte der Abgrenzung und Ausgrenzung erst voneinander getrennt erarbeitet (Kapitel 

4.1 bis 4.2). Anhand dieser Ergebnisse wird in einem nächsten Schritt der Versuch unter-

nommen, das beschriebene Spannungsfeld näher zu analysieren (Kapitel 4.3). Abschließend 

werden noch neuere Tendenzen in den jugendlichen Subkulturen angerissen (Kapitel 5). 

2. Begriffsklärung 
  
2.1. Subkultur 

Die Anwendbarkeit des insbesondere in den 70er und 80er Jahren der soziologischen For-

schung häufig frequentierten Begriffs der Subkultur6 ist derzeit höchst umstritten. König defi-

nierte diese bedeutende soziologische Kategorie 1967 wie folgt:  

Unter Subkultur versteht man die Herausdifferenzierung von Untersystemen kultureller Nor-

men, die unter Umständen von den gesamtgesellschaftlichen Normen beträchtlich abweichen 

können. Die subkulturellen Systeme können mehr oder weniger organisiert sein.7  

Innerhalb der Subkultur selbst ist das Verhalten jedoch konform. Subkulturen entstehen, 

„wenn Personen häufig miteinander interagieren, die gleiche oder ähnliche Schwierigkeiten 

haben, sich mit dem geltenden Norm- und Wertesystem zu identifizieren und es deshalb als 

belohnender finden, nach abweichenden Normen zu handeln“8. Die Bildung einer Subkultur 

ist damit besonders wahrscheinlich, wenn bestimmte gemeinsame Merkmale vorliegen.9  

Baacke weist diese Definitionen jedoch zurück. Der Begriff der Subkulturen suggeriere unter 

anderem, dass sich die angesprochenen Untersysteme ganz klar von einer akzeptierten Ge-

samtkultur abgrenzen ließen.10 Auf Grund der durch die Individualisierung, wenn auch nicht 

in allen Gesellschaftsschichten gleichmäßig ausgeprägten, zunehmenden Ausdifferenzie-

rung von Beziehungskontexten sowie Norm- und Wertorientierungen sei diese scharfe Un-

terscheidung jedoch hinfällig geworden. 

 Zudem würden sich die jugendlichen Subkulturen selbst in einer „Vieldimensionalität von 

jugendkulturellen Phänomenen und deren Stildifferenzierungen“11 verlieren.  

Diese behauptete fortschreitende Ausdifferenzierung lässt sich dabei auch anhand dur-

chgeführter Marketingstudien empirisch belegen. Die Zahl der so genannten „artificial tribes“ 

als Klammerbegriff für Gemeinschaftsformen mit eigenen Ritualen, Treffpunkten und Stil-

                                                           
6 Farin 2001a, S. 18. 
7 König 1967, S. 158; zitiert nach Gerke 1975, S. 64.  
8 Peuckert 2002, S. 114. 
9 Hillmann 1994, S. 850. 
10 Baacke 1999, S. 134.  
11 Sünker/ Volkmer 1990, S.72. 
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merkmalen, wird auf rund 400- 600 beziffert.12 Tendenz steigend. Allerdings scheinen seit 

der Jahrtausendwende kaum neue Jugendkulturen entstanden zu sein, sondern nur immer 

weitere Ableger der bereits bestehenden Strömungen.13 

Wenn auch der Begriff der Subkultur in der aktuellen Forschung ausgedient zu haben 

scheint, bezeichnet sich die Gothic-Szene interessanterweise zumeist selbst als Subkultur.14 

2.2. Szene 

Als alternatives Konzept zur Beschreibung jugendlicher Vergesellschaftungsformen hat sich 

der Begriff der Szene weitgehend durchgesetzt.15 Eine umfassende, idealtypische Definition 

liefern Hitzler/ Bucher/ Niederbacher:  

Szenen [...] sollen heißen: Thematisch fokussierte kulturelle Netzwerke von Personen, die 

bestimmte materiale und/oder mentale Formen der kollektiven Selbststilisierung teilen und 

Gemeinsamkeiten an typischen Orten und zu typischen Zeiten interaktiv stabilisieren und 

weiterentwickeln.16  

Der Begriff der Szene rekurriert damit auf geringere Verbindlichkeit, größere Offenheit und 

ausgeprägtere Flexibilität, als dies die Bezeichnung Subkultur nahe legt.17  

Szenen sind in diesem Sinne durch besondere charakteristische Merkmale geprägt. Eine 

grundlegende Bedeutung kommt dabei der Selbstinszenierung zu.18 Indem die Mitglieder 

ihre Zugehörigkeit zur Szene durch Verwendung typischer Symbole und Praktiken inszenie-

ren, wird zugleich die Szene an sich erst konstituiert. Doch neben der aktiven Wahrnehmung 

durch den Szenegänger ist für die Existenz einer Szene ebenfalls die Wahrnehmung durch 

Außenstehende fundamental.19 Als ein besonderes Merkmal einer Szene gilt dabei auch, 

dass sich das Gefühl der Gemeinsamkeit ihrer Mitglieder weder durch ähnliche Lebenslagen, 

noch geteilte politische Ziele, sondern primär durch die Beschäftigung mit einem spezifis-

chen Thema manifestiert. 

Die oben angesprochene geringere Verbindlichkeit resultiert vor allem aus der Tatsache, 

dass viele Szenen nur als „Teilzeit-Gesellungsformen“20 fungieren, d.h. sich ihre Reichweite 

nur auf bestimmte temporale (z.B. Freizeit) oder themenspezifische (z.B. Musik, Kleidung, 

                                                           
12 Lau 2005, S.2. 
13 Rink 2002, S.1. 
14 Zweites Interview mit Matthias Jentsch von der Elternbetroffeneninitiative gegen psychische Abhängigkeit 
Leipzig e.V. (siehe Anhang). 
15 Farin 2001a, S. 18. 
16 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 20. 
17 Vgl. Lau 2005, S. 3. 
18 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 22. Szene wird hier bewusst als „Inszenierungsphänomen“ bezeichnet. 
19 Ibid. S. 22. 
20 Ibid. S. 21. 
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Hobbys ) Teilbereiche des Lebens beschränkt. Der offene Charakter einer Szene ist hinge-

gen das Ergebnis fehlender „szeneeigener Sanktionsinstanzen bzw. –mechanismen zur 

Verhinderung von Ein- oder Austritten“.21 Flexibel sind Szenen vor allem, weil auf ihnen ein 

permanenter Veränderungsdruck lastet. Um sich gegenüber einer unüberschaubarer Zahl 

anderer Möglichkeiten durchzusetzen, muss eine Szene dauerhaft bemüht sein, erlebens-

werte Ereignisse sowohl für den „eingefleischten“ als auch für den gelegentlichen Sze-

negänger zu schaffen.22 

2.3. Abgrenzung 

Der Begriff der Abgrenzung taucht eher selten in soziologischen Wörterbüchern auf, jedoch 

weist er eine deutliche Verbindung zum Begriff der Distanzierung auf. Hillmann versteht da-

runter „entweder die ablehnende Haltung (in Einstellung und Verhalten) gegenüber anderen 

sozialen Beziehungspersonen (Distanz) oder die Ablehnung bzw. kritisch-reservierte Haltung 

gegenüber der eigenen Rolle“23.  

Wenn im Folgenden von Abgrenzung die Rede sein wird, dann sind damit Strategien ge-

meint, mit Hilfe derer die Szenemitglieder sich bewusst auf Distanz zu ihrem näheren oder 

weiteren sozialen Umfeld zu setzen versuchen und deutlich von bestimmten gängigen Wert- 

oder Sollvorstellungen abzuweichen trachten.  

2.4. Ausgrenzung 

Ähnlich wie mit dem Begriff der Abgrenzung verhält es sich mit dem Begriff der Ausgren-

zung. Diese Bezeichnung könnte am ehesten mit dem Begriff der Diskriminierung „übersetzt“ 

werden.  

Diskriminierung wird gemeinhin als „ungleiche, herabsetzende Behandlung anderer Men-

schen nach Maßgabe bestimmter Wertvorstellungen oder aufgrund unreflektierter [...] Eins-

tellungen [...] und Gefühlslagen“24 definiert. Als Diskriminierung gilt eine Ungleichbehandlung 

jedoch nur, wenn diese gegen den von der Gesellschaft postulierten Gleichheitssatz 

verstößt. Es wird ein markanter, sich gegenseitig verstärkender Zusammenhang zwischen 

Vorurteilen und Diskriminierung vermutet. Vorurteile können zu Diskriminierung und Diskri-

minierung zu Vorurteilen führen.25  

                                                           
21 Ibid. S. 23. 
22 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 29. 
23 Hillmann 1994, S. 157. 
24 Hillmann 1994, S. 155f. 
25 Hirsch 1969, S. 190f. 
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Wenn im Folgenden von Ausgrenzung die Rede sein wird, so sind damit Prozesse gemeint, 

bei denen die Szenemitglieder aufgrund szenespezifischer Merkmale in irgendeiner Form 

benachteiligt oder herablassend behandelt werden.  

 

3. Hintergrundinformationen über die Gothic-Szene 

Auf Grund der Kürze der Arbeit können die charakteristischen Besonderheiten der Szene nur 

sehr knapp angerissen werden. Die wichtigsten Abgrenzungs- und Ausgrenzungsaspekte 

werden im nächsten Kapital jedoch nochmals eingehender thematisiert. 

3.1. Entstehung der Szene 

Die Fachliteratur geht davon aus, dass die Gothic-Szene Ende der 70er Jahre/  Anfang der 

80er Jahre aus der britischen Punkbewegung hervorgegangen ist.26 Zu den ersten Gothic-

Bands zählen „Bauhaus“ und „Theatre Of Hate“.27 Als besonders stilprägend gilt aber der 

exzentrische Sänger Robert Smith von „The Cure“. Die endgültige Etablierung als ei-

genständige Szene mit spezifischen Stil- und Musikmerkmalen wird auf Mitte der 80er Jahre 

datiert.28  

Wer genau den Begriff Gothic geprägt hat, ist umstritten. Jedoch wird vermutet, dass sich 

der Begriff zunächst bei britischen Musikjournalisten durchgesetzt hatte, bevor er später von 

der Szene übernommen wurde.29  

Die Mitglieder der Gothic-Szene werden in Deutschland auch als Grufties, Schwarze oder 

Dark Waver bezeichnet.  

3.2. Quantitative Merkmale und Altersstruktur der Szene 

Über den quantitativen Umfang der Szene herrscht Uneinigkeit. Die Zahl der vermuteten 

Anhänger divergiert zwischen 20.000 und 60.000.30 Allein zum größten Wave-Gothic-Treffen 

in Leipzig strömen jährlich 20.000 bis 25.000 Besucher - ein Indiz für die Größe der Szene.31 

Die Szene scheint nicht auf eine bestimmte Altersgruppe festgelegt zu sein. Die Spanne 

reicht von 14 bis 40 Jahren.  Nach Einschätzung von Jentsch hat ein hoher Anteil der Sze-

                                                           
26 Ibid. S. 71; Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 77; Farin 2001a, S. S.157. 
27 Diedrichsen 2001, S. 4.  
28 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 77. 
29 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 71. 
30 Farin 2001a, S. 168. 
31 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 97. Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 71 sprechen sogar von 50.000 
Besuchern im Jahr 1999. 
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nemitglieder das 25. Lebensjahr schon überschritten.32 Gothic scheint somit kein aussch-

ließliches Jugendphänomen zu sein.  

3.3. Stil der Szene 

Die Inszenierung des eigenen Körpers erfährt innerhalb der Gothic-Szene eine besondere 

Bedeutung. Auch wenn sich die Anhänger der Szene vorwiegend schwarz kleiden, existieren 

innerhalb der Szene viele unterschiedliche Stile.33 Auffällig ist jedoch die häufige Verwen-

dung christlicher oder okkulter Symbole sowie das androgyne Auftreten von Männern und 

Frauen (z.B. Schminke, Röcke). Der Stil scheint stark weiblich geprägt zu sein.34 

3.4. Themenschwerpunkte, Einstellungen, Lebensgefühl 

Neben Outfit und Musik bilden „Mythologie, Religiosität und Vergangenheit“35 einen dritten 

Themenschwerpunkt. Ein besonderer Fokus liegt dabei auf der Todes-Thematik.36  

Die Einstellungen der Gothic-Szene scheinen durch eine starke Betonung von Individua-

lität37, Gewaltlosigkeit38 und Toleranz gegenüber anderen39 geprägt zu sein.  

Durchweg wird das Lebensgefühl der Gothics als nachdenklich und melancholisch beschrie-

ben.40 Gleichzeitig werden aber auch die Lebensfreude und (sexuelle) Offenheit betont. 

„Keine andere Jugendkultur inszeniert sich und ihre Körper mit so viel Ausdauer, Freude und 

Lust“41. 

3.5. Satanismus in der Szene 

Frühzeitig wurde die Gothic-Szene in den Medien als satanistisch- okkultistisch42 etikettiert.43 

Allerdings wird diese Verbindung inzwischen in der Fachliteratur durchweg negiert. Das aus-

geprägte Interesse an religiösen und transzendenten Themen sowie die Verwendung stilis-

tischer Merkmale (schwarze Kleidung, Pentagramme, Totenköpfe, Kreuze u.ä.) legt zwar 

                                                           
32Zweites Interview mit Matthias Jentsch (siehe Anhang). 
33 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 82. Gleiches gilt auch für die Musikstile. Eine Auflistung findet sich unter 
http://www.gothic-is-culture.info/index2.html.  
34 Farin 2001a, S. 165;Rink 2002, S.5. 
35 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 72f. 
36 Farin 2001a, S. 162; Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 79. 
37 Hitzler/ Bucher/ Niederbacher 2005, S. 75. 
38 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 158. 
39 Ibid. 2004, S. 105. 
40 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 74. 
41 Farin 2001a, S. 163. 
42 Für eine Definition vgl. Langel 2000, S.154-155. 
43 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 77. 
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eine Verbindung nahe, doch spiegelt sich diese nicht in der Realität wider. Deutliche Unter-

schiede lassen sich zum Beispiel in Bezug auf die praktizierten Rituale, die Szeneorganisa-

tion sowie die Vergemeinschaftung erkennen. Zudem herrscht eine starke gegenseitige Ab-

lehnung beider Szenen.44 

3.6. Verortung der Gothic-Szene in der Szene-Typisierung 

Hitzler/Bucher/Niederbacher arbeiten drei unterschiedliche idealtypische Szenekonzepte 

heraus, in die sich ihrer Meinung nach eine Vielzahl aktueller jungendkultureller Szenen ei-

nordnen lässt. Neben den so genannten „Hedonistischen Szenen“, die ihren Schwerpunkt 

auf den Konsum von (Erlebnis-) Angeboten legen, verorten sie „Selbstverwirklichungs-

Szenen“, bei denen individuelle Erfolgserlebnisse prägend sind, sowie „Aufklärungs-

Szenen“. Letztere leben „von Diskursen, in den gemeinsame Überzeugungen wechselseitig 

stabilisiert werden.“45 Die Gothic-Szene nimmt demnach eine Position zwischen Selbstver-

wirklichungs- und Aufklärungsszene ein. 46   

4. Zwischen Abgrenzung und Ausgrenzung 

4.1. Abgrenzung aus der Perspektive der Szenemitglieder 

Anhand von Feldberichten und Interviews haben Klaus Neumann-Braun und Axel Schmidt 

vom Soziologie-Lehrstuhl der Universität Koblenz-Landau unter anderem versucht, den Ref-

lexionen der Szenemitglieder über ihre Szene nachzuspüren.47 Im Rekurs auf ihre  For-

schungsergebnisse lassen sich die bedeutendsten Abgrenzungsebenen wie folgt charakteri-

sieren: 

4.1.1. Abgrenzungsebene Szeneeintritt 

Zunächst lässt sich hinterfragen, inwiefern bereits der Anschluss an die Szene als bewusste 

Form von Abgrenzung verstanden werden kann. Die Gründe für den Eintritt scheinen jedoch 

stark zu divergieren. Als Basismotivation für den Szeneeintritt wird die typische Suche nach 

einer Peer-Group herausgestellt.48  Dies korreliert mit der allgemeinen Beobachtung, dass 

Szenen Jugendlichen eine neue Möglichkeit eröffnen, mit Gleichgesinnten in Kontakt zu tre-

                                                           
44 Farin 2001a, S. 166-168; Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 106-108. 
45 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 232. 
46 Ibid. S. 232. Hitzler/Bucher/Niederbacher bezeichnen diese Position als Zwitterstatus.  
47 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 18-19. 
48 Ibid. S. 128. 
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ten, wenn traditionelle Jugendverbänden und –vereine versagen. Szenen gelten daher als 

(temporäre) Gesinnungsgemeinschaften.49  

Von der Szene angezogen fühlen sich viele Jugendliche vor allem durch die spezifische Mu-

sik sowie das besondere Lebensgefühl der Gothics. Auffällig ist, dass viele Gothics angeben, 

dass ihr Verhältnis zur so genannten „Normalgesellschaft“ bereits vor den ersten Kontakten 

mit der Szene von einem Gefühl der Andersartigkeit und Einsamkeit geprägt war. Erst die 

Zugehörigkeit zur Szene scheint vielfach diese Isoliertheit aufzuheben.50 Gerade langjährige 

Szenemitglieder berichten davon, in der Szene eine neue Heimat gefunden zu haben.51 

Der Verdacht liegt also nahe, dass sich die Gothics nicht erst durch den Szeneeintritt von der 

Normalgesellschaft abgrenzen (wollen), sondern bereits zuvor eine emotionale Abgrenzung 

von ihrer Umwelt vollzogen haben.  

4.1.2. Abgrenzungsebene körperliche Selbstinszenierung 

Wie bereits herausgearbeitet wurde, nimmt die stilistische Inszenierung des eigenen Körpers 

in der Lebenswelt der Gothics einen hohen Stellenwert ein.52 Es scheint kein Zufall zu sein, 

dass ausgerechnet Schwarz zum Leitmotiv der gesamten Szene erhoben wurde. „Schwarz 

signalisiert wie keine andere Farbe (selbstgewählte) Ausgrenzung, Distanz, aber auch 

Selbstbewusstsein und Stärke“53. Es wird jedoch vermutet, dass erst die ästhetische 

Überhöhung und symbolische Überdeterminierung zur symbolischen Aufwertung der Farbe 

geführt hat.54  

Die Aufmerksamkeit erregende Wirkung der Kleidung resultiert zudem auch aus der karikari-

katuresken Überspitzung von Klischees55 und der Umkehrung von verbreiteten Jugend-, 

Schönheits- und Körperbildern.56 Diedrichsen deutet in diesem Sinne die Verwendung eigen-

tlich unmissverständlich konnotierter Zeichen wie Kreuz und Pentragramm bei den Gothics 

vor allem als ironische Verweise auf „die zeichenhafte Lektüre aller Mode“.57  

Allgemein besteht jedoch Konsens, dass die Kleidung nicht bewusst auf Provokation zielt, 

sondern die einschüchternde Wirkung auf Außenstehende eher als Nebeneffekt anzusehen 

                                                           
49 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 20; Farin 2001a, S. 88. 
50 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 128f. 
51 Zweites Interview mit Matthias Jentsch (siehe Anhang). 
52 Vgl. Stauber 2004, S. 63; hier wird der Körper als eine von vier Selbstinszenierungsdimensionen beschrieben. 
53 Farin 2001a, S.164. 
54 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 173. 
55 Ibid. S. 173. 
56 Farin 2001a, S. 165. 
57 Diedrichsen 2003, S. 4. 
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ist. Statt aktiver Auseinandersetzung würden die Gothics eher möglichst große Distanz an-

streben und durch introvertiertes Verhalten auffallen.58   

Wenngleich auch keine bewusste Provokation, so scheint die körperliche Selbstinszenierung 

jedoch auf eine zweifache Abgrenzung hinzuweisen: einerseits eine Abgrenzung von den 

gängigen Mode- und Schönheitsvorstellungen der „Normalgesellschaft“, andererseits eine 

Abgrenzung mit dem Ziel, Unnahbarkeit und Distanz zu erreichen. 

 

4.1.3. Abgrenzungsebene Lebensstil- und Lebensgefühl 

Nach vorherrschender Meinung führen die Gothics einen, wenn auch stillen, Protest gegen 

die oberflächliche „Spaßgesellschaft“, die aus dem Blickwinkel der Gothics notorisch exis-

tenzielle Themen und Bedürfnisse tabuisiere59. Dieser Protest manifestiert sich insbesondere 

in der szenetypischen intensiven Beschäftigung mit dem Tod, die der gesellschaftlichen 

Verdrängung dieses Themas diametral entgegensteht. Im Kontrast zu weit verbreiteten Vo-

rurteile gilt die Gothic-Szene jedoch nicht als todessehnsüchtig und ihrer Mitglieder als hoch-

gradig suizidgefährdet. Vielmehr scheint sich die Szene durch eine Todesakzeptanz auszu-

zeichnen.60 Schmidt/Neumann-Braun kommen in ihrer Studie zu dem Schluss, dass sich „die 

Todesmetaphorik [...] als ein spezifischer Ausdruck und eine spezifische Bewältigungsform 

einer generationslagenbedingten Unzufriedenheit und Enttäuschung“61 lesen lässt.  

In den Einstellungen zum Leben zeichnet sich somit ebenfalls eine deutliche Abgrenzung 

von der „Normalgesellschaft“ ab. Gothic gilt zwar als eine Form des Gesellschaftsprotestes, 

doch wird dieser Protest nicht auf einer politisch-aktiven, sondern eher ästhetisch-

subversiven Ebene ausgetragen.   

4.1.4. Intraszenische Abgrenzung 

Einen nicht zu verachtenden Aspekt der Gothic-Szene scheint auch die intraszenische Ab-

grenzung darzustellen. Als wichtigstes Destinationsmerkmal wird hier die Authentizität dar-

gestellt.62 In Folge des knappen Umfangs der Arbeit muss diese Form der Abgrenzung je-

doch vernachlässigt werden.  

                                                           
58 Ibid. S. 164; Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 82; zum Aspekt der Distanz vgl. auch das Interview in Farin 
2001b, S. 46. 
59 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 129; Farin 2001a, S. 163; interessante, individuelle Einblicke in die Tabui-
sierung des Todes gewährt auch Wallraff 2001, S. 78f. 
60 Farin 2001a, S. 162. 
61 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 315. 
62 Ibid. S. 234-236. 
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4.2. Ausgrenzung aus der Perspektive der Szenemitglieder 

In der einschlägigen Fachliteratur ist der Aspekt der erfahrenen Ausgrenzung bisher noch 

nicht ausführlich thematisiert worden. Die folgenden Aussagen beziehen sich daher auf die 

Profile einiger Szenemitglieder auf der szeneinternen Homepage GothicInfo sowie auf einen 

Erfahrungsbericht von Dipl.-Sozialpädagoge Matthias Jentsch, ehrenamtlicher Mitarbeiter bei 

der Onlineberatung für Gothic-Mitglieder und/oder Szenenexterne der Elternbetroffeneninitia-

tive gegen psychische Abhängigkeit Leipzig e.V. Jetsch ist selbst langjähriges Szenemitglied 

und hat bereits für die Online-Beratung des inzwischen aufgelösten Gothic-Culture e.V. 

gearbeitet.  

Vorab sind jedoch noch einige analytische Vorbemerkungen von Nöten: Anhand der 48 zum 

Teil nur lückenhaft beantworteten Internetprofile ist es natürlich schwierig, verallgemeinernde 

Schlüsse zu induzieren. Dieser Anspruch wird jedoch auch nicht erhoben. Stattdessen las-

sen sich die noch zu erarbeitenden Folgerungen allenfalls im Sinne eines Hinweises verste-

hen. Übereinstimmungen in den vorhandenen Profilen können lediglich Denkanstöße geben, 

auf welchen Ebenen Ausgrenzungserfahrungen zu vermuten sind. Anhand dieser Arbeitshy-

pothesen müsste jedoch in einem zweiten Schritt eine qualitativ und quantitativ umfassen-

dere Überprüfung anschließen, die im Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht geleistet werden 

kann.  

Eine weitere Schwierigkeit im Umgang mit den Profilen liegt in der Subjektivität der Aussa-

gen. Diese ist nicht nur unvermeidlich, sondern gerade gewünscht, wenn nach persönlichen 

Ausgrenzungserfahrungen gefragt wird. Trotzdem erschweren die subjektiven Wertungen die 

Generierung von Schlussfolgerungen. Die dargestellten Szenemitglieder divergieren nicht 

nur bezüglich ihres familiären Hintergrundes und ihrer Szeneerfahrungen, sondern vor allem 

auch in der Beurteilung von Ausgrenzungserfahrungen. Provokante Bemerkungen von 

Außenstehenden werden von einigen Gothics beispielsweise bereits als schmerzhaft und 

beleidigend empfunden, während andere diese verbalen Angriffe als Nichtigkeit abtun. Wenn 

diese Erfahrungsebene in den Profilen nicht erwähnt wird, lässt sich sowohl folgern, dass 

diese Erlebnisse nicht stattfinden, als auch dass diese Erlebnisse zwar vorhanden sind, aber 

das Szenemitglied nur marginal tangieren.  

Anzumerken ist ebenfalls, dass ein hoher Anteil Frauen Profile auf der Seite eingestellt hat. 

Geschlechtsspezifische Verzerrungen der Ergebnisse sind damit nicht ausgeschlossen. 
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4.2.1. Erfahrungen der Ausgrenzung im familiären Bereich 

Im Bereich der familiären Beziehungen zeichnet sich ein deutlich gespaltenes Bild der erleb-

ten Ausgrenzung. Erfahrungen breiter Akzeptanz durch das Elternhaus scheinen ebenso 

vielen krisenhaften Erlebnissen gegenüberzustehen.  

„Es tut weh, wenn Eltern in der Stadt 10 Meter hinter einem laufen, weil sie sich schämen“, 

beschreibt zum Beispiel die Verfasserin unter dem Nicknamen „Anja Münch“63 ihre frühere 

Situation. Sie erinnert sich an ernsthafte verbale Auseinandersetzungen mit ihren Eltern, 

gerade in der Frühphase ihres Szeneeintritts. Ihre Geschwister hätten den Verände-

rungsprozess hingegen gelassen begleitet. Rückblickend stellt die Verfasserin jedoch fest, 

dass sich der elterliche Widerstand zunehmend reduziert habe und ihr Auftreten und Sein 

auch bei ihnen einen Charakter des Normalen erreicht habe.  Ähnliche Erfahrungen schildert 

auch die Verfasserin des Profils unter dem Nicknamen „Kati“. „Meine Familie versteht meine 

Einstellung nicht, sie finden es unmöglich, wie ich mich kleide oder meine Haare trage“, 

beschreibt sie.  

Sie betont das Gefühl, nicht akzeptiert, aber vor allem auch nicht verstanden zu werden. 

Auch mehrfache Erklärungsversuche, ihre Einstellungen und Motive zu erläutern, seien ihrer 

Meinung nach ignoriert worden. Stattdessen sei ihr Bild in den Köpfen ihrer Eltern vor allem 

von Vorurteilen geprägt.64  

Diese Erfahrung deckt sich sehr stark mit der Einschätzung von Jentsch. Auch er betont den 

enormen Einfluss von Vorurteilen auf die Beziehungen zwischen den Szenemitgliedern und 

Verwandten oder Freunden. Die verinnerlichen Vorurteile könnten auch Argumente nur 

schwerlich durchbrechen. Mit zunehmendem Alter und Selbstständigkeit falle es den Sze-

nemitgliedern jedoch leichter, sich vom Druck des Elternhauses zu distanzieren. Auch die 

Länge der Szenezugehörigkeit wirke sich einerseits auf die Intensität des familiären Drucks, 

andererseits auf die Problemverarbeitungsfähigkeit des Szenemitglieds aus. 65  

Andererseits werden jedoch auch konträre Erfahrungen geschildert. Die Verfasserin des Pro-

fils unter dem Nicknamen „Jennifer Horn“ ist zum Beispiel überzeugt, von ihrer Mutter voll 

unterstützt zu werden. Die Mutter würde nicht nur ihre szenetypischen Kleider kaufen, son-

dern sie sogar am Wochenende in die szenetypischen Clubs begleiten. Auch weitere Ver-

                                                           
63 Alle Profile können online unter  http://www.gothicinfo.de eingesehen werden. Groß- und Kleinschreibung  
sowie Interpunktion wurde bei den Zitaten nachträglich berichtigt. 
64 Vgl. auch das Profil unter den Nicknamen „Alexandra“.  
65 Erstes Interview mit Matthias Jentsch (siehe Anhang). 
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fasser berichten von ähnlich positiven Erfahrungen in den Beziehungen zu ihren Eltern und 

Geschwistern.66  

Es scheint somit keinen dringenden Verdacht dafür zu geben, dass Gothics mehr als andere 

Mitglieder einer Jugendszene in besonderer Weise im Elternhaus ausgrenzt werden. Der 

Umgang zwischen den Szenegängern und ihren Eltern scheint damit stark vom Einzelfall 

mitsamt der jugendlichen Vorgeschichte und den innerfamiliären Konstellationen abhängig 

zu sein. 

4.2.2. Erfahrungen der Ausgrenzung im schulischen und beruflichen Bereich 

Bei der Untersuchung der Profile hinsichtlich Ausgrenzungserfahrungen in Schule bzw. Beruf 

lässt sich ein durchaus deutlicheres Bild erkennen.  Allein drei Verfasserinnen erinnern sich, 

massivem Mobbing sowohl von Mitschülern, aber auch von Lehrern in der Schule ausgesetzt 

gewesen zu sein. Die Verfasserin unter dem Nicknamen „Berit“ erklärt, dass erst ein freiwil-

liger Schulwechsel die für sie belastende Schulsituation beenden konnte. Ähnliche Erfahrun-

gen beschreiben „Ramona“ oder „Jennifer Horn“, auch wenn bei ihnen der angedrohte 

Schulverweis nicht in die Tat umgesetzt wurde.  

Ebenfalls im Bereich der Jobsuche beschreiben eine Reihe von Szenemitgliedern Gefühle 

der Benachteiligung. Die Verfasserin unter dem Nicknamen „Annika“ erklärt, dass sie sogar 

ganz offen wegen ihres Aussehens von Arbeitgebern abgelehnt wurde. Auch „Julia“67 glaubt, 

bei der Suche nach einem Job keine Chance zu haben und erst gar nicht angehört zu wer-

den.68 Von ähnlichen Fällen weiß auch Jentsch zu berichten. Selbst innerhalb eines Arbeits-

verhältnisses würden Arbeitgeber und Kollegen häufig das Aussehen des Szenemitglieds 

thematisieren und Anpassung einfordern. Er berichtet aus eigener Erfahrung, dass man-

chmal erst Notlügen die Situation entschärfen könnten. Als Ausrede für seine schwarze Klei-

dung habe er gegenüber seiner Arbeitgeberin zum Beispiel Farbenblindheit vorgeschoben.69  

Somit scheint die, zumindest auch nach Außen hin deutliche, Zugehörigkeit zur Gothic-

Szene eine nicht unwesentliche Beeinträchtigung der Job- und Karrierechancen darzustel-

len. Vermutlich lassen sich die in vielen beruflichen Bereichen deutlichen Anforderung an die 

Erfüllung bestimmter Körper- und Schönheitsbilder nur schwerlich mit der provokativ wirken-

den körperlichen Selbstinszenierung der Gothics in Einklang bringen. Die Vermutung liegt 

nahe, dass die Szenemitglieder primär in Branchen unterkommen, in denen liberalere Vors-

tellungen über das äußere Auftreten der Mitarbeiter vorherrschen. Tatsächlich stellen Stu-
                                                           
66 Vgl. unter anderem die Profile „JägerinDerNacht“ , „Clarissa“, „Berit“, „Dana“, „Mathias“. 
67 Verwechslungsgefahr: Auf www.gothicinfo.de gibt es zwei Profile unter dem Namen „Julia“. Hier ist Verfasse-
rin „Julia“ geb. 1987 gemeint.  
68 Vgl. auch Profil von Verfasserin „Melle Schöchting“. 
69 Erstes Interview mit Matthias Jentsch (siehe Anhang). 
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dien eine besondere Häufung sozialer bzw. sozialwissenschaftlicher Berufe in der Szene 

fest.70 Dies könnte jedoch auch ebenso gut Indiz für eine besondere mentale Dispositionen 

der Gothics sein. Wahrscheinlich wäre auch, dass die Szenemitglieder soziale Berufe präfe-

rieren, in der Hoffnung, diese Arbeit lasse sich größtmöglich einerseits mit bestehenden Inte-

ressen und andererseits mit dem eigenen Lebensstil in Einklang bringen.  

4.2.3. Erfahrungen der Ausgrenzung im weiteren sozialen Umwelt 

Mit der Formulierung „weiteres soziales Umwelt“ soll in diesem Abschnitt untersucht werden, 

wie Außenstehende, sei es Verkäufer, Schaffner oder Passant, auf die Anhänger der Gothic-

Szene reagieren.  

Auch unter diesem Aspekt zeigen sich deutliche Ausgrenzungserfahrungen aus der Perspek-

tive der Gothics. Die Verfasser der Internetprofile berichten fast ausnahmslos von solchen 

Erlebnissen, jedoch scheint es deutliche Unterschiede in der Frequenz und Intensität dieser 

Erfahrungen sowie der Verarbeitungsfähigkeit zu geben. 

Verfasserin „Andrea“ fühlt sich zum Beispiel fast täglich verbalen Beleidigungen durch 

Fremde ausgesetzt. „Viele lachen auch nur. Das ärgert mich am meisten, da ich mich dann 

nicht ernst genommen fühle“, erklärt sie. Verfasserin „Kathrin Töpfer“ berichtet sogar von 

einem einmaligen handgreiflichen Angriff durch Neo-Nazis.71 Im Regelfall scheint es jedoch 

bei abfälligen Blicken und verbalen Beschimpfungen zu bleiben. Besonders häufig erwähnen 

die Szenemitglieder, als Satanisten bezeichnet zu werden.72 Hier wird einmal mehr das Ge-

wicht vorherrschender Vorurteile gegen die Szene deutlich.  

Während diese Erfahrungen der Ausgrenzung einige Gothics jedoch kaum zu beschäftigen 

scheinen oder von ihnen ignoriert werden73, fühlen sich andere dadurch stark beeinträchtigt. 

Ein eindrückliches Beispiel ist eine Anfrage an die Online-Beratung, die Jentsch zitiert. „Das 

hört sich bestimmt albern an, aber ich habe wirklich Probleme so herum zu laufen, wie es mir 

gefällt“, schreibt ein/e anonyme/r Verfasser/in. Die Belastung durch die musternden Blicke 

Fremder führe zu einer massiven Situation des Unbehagens, obwohl man sich eigentlich in 

der szenetypischen Kleidung wohlfühle.  

Hier wird der bereits oben erwähnte Konflikt zwischen Abgrenzung und Ausgrenzung be-

sonders offensichtlich. Einerseits streben die Szenemitglieder nach mehr oder weniger be-

wussten Abgrenzung von der „Normalwelt“, andererseits bekommen sie zum Teil massive, 

zum Teil latente Ausgrenzung durch die „Normalwelt“ zu spüren.  

                                                           
70 Hitzler/ Bucher/ Niederbacher 2005, S. 72. 
71 Verfasserin „Jennifer Horn“ beschreibt nicht nur verbale Konflikte mit Hip Hoppern.  
72 Vgl. Profile von „Melle Schöchting“, „Andrea“, „Alexandra“. 
73 Vgl. Profile von „Bastian“ oder „Marko“. 
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4.3. Im Spannungsfeld zwischen Abgrenzung und Ausgrenzung 

Auf der Grundlage der in den Kapiteln 4.1 bis 4.2 dargestellten Ebenen der Abgrenzung und 

der Ausgrenzung kann nun der Versuch unternommen werden, die gesellschaftliche Situa-

tion der Gothics genauer zu erfassen. Welche Konflikte ergeben sich für die Mitglieder einer 

Szene, die sich vom Rest der Gesellschaft abheben will, aber gleichzeitig weiterhin in das 

Leben der „Normalgesellschaft“ eingebunden sein muss oder sein will?  

Auf der einen Seite scheinen die Gothics durch den Szeneeintritt ihre oft bereits gefühlte 

Abgrenzung von der Gesellschaft zu manifestieren und in Form ihrer körperlichen Inszenie-

rung und ihren Einstellungen mehr oder weniger bewusste Distinktion zu suchen. Als Konse-

quenz müssen sie jedoch unterschiedlich intensive Ausgrenzungserfahrungen im Bereich 

des familiären und weiteren Umfeldes sowie im Bereich von Ausbildung und Schule in Kauf 

nehmen. Wie wirken sich aber diese interdependenten Abgrenzungs- und Ausgrenzungser-

fahrungen auf die alltägliche Lebensbewältigung der Szenemitglieder aus? 

Wallraff fällt ein ernüchterndes Urteil über die allgemeine Akzeptanz und Integrationsfähig-

keit der Gesellschaft: 

Jemand, der die bürgerlichen Vorstellungen des sozialen und kulturellen Lebens nicht teilt, 

hat es meist schwer, sein Leben so einzurichten, dass er sich einerseits selbst verwirklichen 

kann, auf der anderen Seite aber nicht aus der Sicherheit des sozialen Netzes herausfällt. 

Ein von der aktuellen Mode und somit der Norm abweichendes Äußeres genügt dabei häufig 

schon, um Fähigkeiten wie die Aufrechterhaltung einer gewissen Struktur, beruflichen Ehr-

geiz  und soziales Verantwortungsgefühl abgesprochen zu bekommen.74 

Wallraff macht einen zunehmenden Anpassungsdruck der Gesellschaft auf diejenigen aus, 

die sich noch ein anderes selbstbestimmtes Leben „erlauben“. Sie sieht nur drei Auswege: 

entweder teilweise Anpassung an die Anforderungen der Gesellschaft bei Inkaufnahme von 

Frust, Totalverweigerung oder „die Flucht in radikale Irrlehren“.75 Der Gothic-Szene sei es 

jedoch bisher gelungen, zwar mit Abstrichen in bestimmten Bereichen, ihre relative Un-

abhängigkeit zu bewahren.76  

Wenn diese These zutrifft, müsste dies in der „Alltagstauglichkeit“ der Gothics deutlich wer-

den. Die Szenenwelt müsste sich prinzipiell als vereinbar mit der Alltagswelt  darstellen. 

Gleichzeitig wäre aber eine Dominanz szenischer Einflüsse gegenüber Anpassungserfor-

dernissen von Außen zu erwarten.  

Im Kern werden diese Ergebnisse in der Fachliteratur bestätigt. Ein besonderer Reiz der 

Szene ist es gerade, dass sie anders als noch die Punk-Bewegung eine Vereinbarkeit von 

                                                           
74 Wallraff 2001, S. 76f. 
75 Ibid. S. 77. 
76 Wallraff 2001, S. 78. 
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Szeneleben und Alltag ermöglicht und nicht generell Karriere und den Kontakt zur „Normal-

welt“ ausschließt.77 Im Regelfall führen die Szenegänger ein Doppelleben: sowohl ein wel-

tabgewandtes Szeneleben, als auch ein strikt davon getrenntes weltzugewandtes, integrati-

ves Alltagsleben. Das Szeneleben wird dabei jedoch nicht als das Gegenteil des Alltagsle-

bens verstanden, sondern eher als ein Teilbereich. Es hat nicht „den Status von etwas [...] 

Oppositionellem, sondern den des [...] Parallelen“ 78. Das Szeneleben erfüllt dabei für die 

Gothics primär eine Kompensationsfunktion. Innerhalb der Szene können Spannungen aus 

dem Alltagsleben abgebaut und im Alltag vernachlässigte Bedürfnisse befriedigt werden. Die 

Szene gilt damit insgesamt als gesellschaftsstabilisierend.79  

Es wird jedoch eingeschränkt, dass sich die Parallelität von Szenen- und Alltagsleben nicht 

immer problemlos arrangieren lässt. Mit zunehmender Identifikation mit der Szene nimmt die 

Wahrscheinlichkeit für eine reibungslose Kombination von Szene- und Alltagsleben sogar 

sukzessive ab. Dies lässt sich durch die stärkere Vermischung zwischen Alltags- und Szene-

leben erklären, die mit einer intensiveren Auslebung des Szenelebens einhergeht. Die Sze-

nemitglieder stehen somit ständig vor der Herausforderung, möglichst viel ihre Szenen-

Identität im Alltag zu zeigen, um gegenüber der Szene ihre Authentizität zu garantieren, aber 

andererseits nur so viel in den Alltag zu übertragen, dass daraus für sie keine negativen 

Konsequenzen resultieren.80 Schmidt/Neumann-Braun kommen anhand ihrer Interviewana-

lysen zu dem Schluss, dass ein Gothic im Regelfall „alltägliche Grenzen und Regeln soweit 

beachte, dass keine größeren Schwierigkeiten“81 für ihn entständen.  

Dies scheint jedoch nicht immer zu gelingen. Insbesondere die Ausgrenzungserfahrungen im 

Berufsleben und bei der Schulausbildung spiegeln, dass die Szeneaktivitäten deutlichen Ein-

fluss auf die Einstiegs- und Aufstiegschancen haben. Allerdings lässt sich jedoch vermuten, 

dass in bestimmten Berufsspaten eine Vermischung zwischen Alltags- und Szeneleben un-

problematischer ist als in anderen (siehe oben). 

Der dauerhafte Abwägungsprozess zwischen distinktiven und integrativen Bedürfnissen 

scheint ebenfalls nicht spurlos an den Szenemitgliedern vorbeizugehen. Es wird  vermutet, 

dass ein Großteil der Mitglieder die Szene nach einer gewissen Zeit wieder verlasse. Der 

Anpassungsdruck würde spätestens nach Überschreiten des 30. Lebensjahres so massiv, 

dass viele den zumindest äußerlich sichtbaren Rückzug aus der Szene anstreben.82   

                                                           
77 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 157 und S. 314. 
78 Ibid. S. 203.  
79 Ibid. S. 157 und S. 202f. 
80 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 203. 
81 Ibid. S. 314. 
82 Wallraff 2001, S. 79f. 
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Wie lässt sich das Spannungsfeld nun skizzieren, in dem sich die Szenemitglieder befinden? 

Auf der einen Seite wirken Kräfte, die man als Wunsch nach Integration in die Gesellschaft 

und Vermeindung negativer Konsequenzen sowie als dauerhaften Anpassungsdruck durch 

die Normalgesellschaft bezeichnen könnte. Auf der anderen Seite stehen jedoch Kräfte ent-

gegen, die aus dem Bedürfnis nach Abweichung und der Betonung der Andersartigkeit resul-

tieren. Während die ersten Kräfte zu einer Einschränkung der Identifikation mit der Szene 

führen, motivieren zweitere zu einer Intensivierung dieser Identifikation mit der Szene. Das 

Verhältnis beider Kräfte dürfte dabei jedoch von Fall zu Fall divergieren.  

Interessant ist in diesem Zusammenhang auch, dass die Gothic-Mitglieder ihre Andersartig-

keit und Abweichung von der „Normalgesellschaft“ nicht als „gerechtfertigten“ Grund für die 

Ausgrenzung durch die Normalgesellschaft sehen. Sie scheinen ihre Abgrenzungsmecha-

nismen nicht also provokativen Akt zu werten, der bei der Gesellschaft „verständlicherweise“ 

Gegenreaktionen auslöst.  

Mehrfach wird in der Fachliteratur bestätigt, dass die Gothic-Szene tatsächlich nicht als Pro-

testbewegung zu bewerten ist, die gesellschaftliche Umwälzungen anstrebt.83 „Die schwarze 

Szene laviert - trotz einer bewusst gesuchten Abgrenzung zur Gesellschaft - zwischen Ge-

sellschaftsintegration und -desintegration“84. Deshalb scheint der Wunsch nach Akzeptanz, 

Toleranz und Nichtausgrenzung auch so stark in der Szene ausgeprägt zu sein.85  

Viele Gothics schreiben sich selbst eine hohe Akzeptanz zu und kritisieren die mangelnde 

Toleranz ihres näheren und weiteren sozialen Umfeldes. Exemplarisch für diese Einstellung 

dürfte das Zitat von Verfasserin „Melle Schöchting“ auf GothicInfo sein: „Die Gesellschaft soll 

uns Gothics einfach akzeptieren und nicht angucken, als kämen wir vom Mars. Tun wir ja 

auch nicht.“86 Salopp gesprochen: Die Gothics möchten, dass die Gesellschaft akzeptiert, 

dass die Gothics bestimmte Einstellungen und Körperbilder nicht annehmen wollen.   

Während bei politischen Szenen oder Subkulturen wie den Punks, Hausbesetzern oder 

Anarchisten die Abgrenzung von der Gesellschaft sowie die Ausgrenzung durch die aus ihrer 

Sicht konforme Gesellschaft zum klaren Ziel der Bewegung gehören, suchen die Gothics 

scheinbar Abgrenzung bei gleichzeitiger Integration.  Diese Kombination wirft jedoch die wei-

treichende Frage auf, wie viel Abweichung bzw. wie viel Gemeinsamkeit eine Gesellschaft 

bewältigen kann bzw. benötigt.  

Bis unsere Gesellschaft Andersartigkeit in bestimmten Lebensbereichen (sei es Kleidung, sei 

es Einstellungen) voll akzeptieren kann und das soziale Miteinander ebenso wie die Chan-

                                                           
83 Schmidt/Neumann-Braun 2004, S. 157 und S. 231. 
84 Ibid. S. 231. 
85 Ibid. S. 157. 
86 Profil unter dem Nickname „Melle Schöchting“. 
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cen im beruflichen und privaten Leben nur noch von den relevanten Merkmalen abhängen, 

muss sie jedoch vermutlich noch einige Lektionen in Toleranz nehmen. Doch auch die Goth-

ic-Szene hat auf dem Gebiet der Toleranz sicher noch nicht ausgelernt.87 

5. Schlussbemerkungen 

Nachdem bisher nur die spezifischen Charakteristika der Gothic-Szene beleuchtet wurden, 

folgt in einem letzten Schritt noch ein kurzer Überblick über die allgemeinen Tendenzen in 

den jugendlichen Szene.  

Nicht nur der Gothic-Szene wird nachgesagt, gegenüber früheren Szenen an provokativen 

Potential verloren zu haben. Hingegen wird vielfach festgestellt, dass Auflehnung und aktiver 

Protest einer Haltung der Ignoranz und „Selbst-Entpflichtung gegenüber zivilisatorischen 

Wichtigkeiten und Richtigkeiten“ gewichen sind.88 In den Worten von Lau bedeutet dies, dass 

„an die Stelle von Subversion, Rebellion und Entgrenzung [...] Selbstinszenierung, Ritual und 

Erlebnis“89 getreten sind. Ferchhoff/ Dewe sehen gar den alternativen Stern, als Sinnbild für 

politische, aktivistische Gegenkonzepte, im Meer reiner Konsum-, Spaß- und Selbstinszenie-

rungsbedürfnisse für immer untergehen.90 Es wird argumentiert, dass die Jugendszenen 

längst ihren Hauch des Spektakulären eingebüßt haben, seitdem sie allgegenwärtig gewor-

den sind. Die Zugehörigkeit zu einer Szene ist längst zum Regelfall91 und damit Abweichung 

zur neuen Normalität geworden.92  

Ziehe macht gleich zwei parallele Normalisierungs-Entwicklungen aus. Als „Normalisierung 

1“ bezeichnet er eine zunehmende Entdramatisierung in der gesellschaftlichen Wahrneh-

mung jugendkultureller Bewegungen. Da durch den Prozess der Individualisierung ohnehin 

größere und kleinere Lebensstil-Veränderungen dauerhaft zum Alltag gehörten, würden auch 

Jugendszenen mit extravaganten Inszenierungspraxen mit zunehmender Selbstverständlich-

keit hingenommen.  

Gleichzeitig sieht Ziehe eine „Normalisierung 2“, die besagt, dass die Abgrenzungsbestre-

bungen Jugendlicher von ihren Eltern radikal an Bedeutung verloren hätten. Begründet wird 

dies zunächst mit der größeren Gelassenheit, mit der die Elterngeneration aufgrund der 

Normalisierung 1 auf Lebensstilveränderungen reagieren würden. Zudem würden zwischen 

                                                           
87 Vgl. zweites Interview mit Matthias Jentsch (siehe Anhang). Jentsch sieht einen leichten Hang zur Arroganz in 
der Szene. 
88 Hitzler/Bucher/Niederbacher 2005, S. 234. 
89 Lau 2005, S. 4. 
90 Ferchhoff/ Dewe 1991, S. 190. 
91 Rink 2002, S. 1. 
92 Lau 2005, S. 1. 
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den Generationen durch den veränderten unpolitischen Charakter der Jugendszenen nicht 

länger sozialmoralische Ansichten ausgefochten. Außerdem seien die Jugendlichen durch 

ihre zum Teil unsicheren Zukunftsaussichten in stärkerem Maße auf den (materiellen) 

Rückhalt ihrer Familien angewiesen und könnten nicht folgenlos radikale Abgrenzung voll-

ziehen.93 Ziehe argumentiert: „Die Angewiesenheit auf einen sichernden Rückhalt [...] ist für 

den einzelnen erheblich [...]. Das setzt dem Experimentierbedürfnis, auch hinsichtlich der 

Erprobung von Lebensstil-Elementen, deutliche Grenzen“94. Der Lebensstil müsse daher 

alltagsverträglich und mit dem eigenen sozialen Netzwerk kompatibel gestaltet werden.95   

Diese Entwicklung - das Erfordernis eines ständigen Austarierens zwischen Szene- und All-

tagsleben - entspricht den Ergebnissen, die in dieser Hausarbeit bezüglich der Gothic-Szene 

herausgearbeitet wurden.96  

Was wäre aber, wenn jugendkulturelle Szenen tatsächlich im zunehmenden Maße von der 

Gesellschaft als selbstverständlich aufgefasst werden und die Mitglieder der Szenen stets 

darauf bedacht sind, gegen gängige Normen und Wertvorstellungen nur so weit zu opponie-

ren, wie ihnen dieses Verhalten keine ernsthaften Risiken einbringt? Dann müsste sich dies 

doch eigentlich in geringer werdenden Ausgrenzungserfahrungen der Szenemitglieder nie-

derschlagen. Wenn die Gesellschaft sich nur noch schwerlich reizen ließe und die Szenemit-

glieder nur noch allenfalls ästhetisch zu provozieren versuchten, dann müsste es doch ei-

gentlich weniger Anlass für solche Konflikte geben.   

Inwiefern diese Schlussforderung einer empirischen Überprüfungen stand hält, müsste je-

doch an anderer Stelle eingehender untersucht werden. Wäre es nicht genauso denkbar, 

dass sich statt zunehmender Anpassung und „Provokation light“, in den nächsten Jahren 

eine Radikalisierung jugendlicher Szenen durchsetzt?  

Gerade in Zeiten unsicher werdender Lebensverhältnisse, Frust, Enttäuschung und Verwir-

rungen könnten radikale, durch ihre scharfe Abgrenzung von der „Normalwelt“ Ordnung 

schaffende Funktion für Jugendliche an Bedeutung gewinnen. Das wäre nur eine Richtung, 

in die sich die Jugendszenen in Zukunft bewegen könnten. Viele andere Entwicklungen 

wären aber ebenso denkbar.    

In einem Punkt sind sich jedoch fast alle Forscher einig. Seit der Individualisierung ist die 

Suche nach Sinn und Ordnung nicht nur für Jugendliche immer dringlicher geworden. „Ord-

nung, Sicherheit, Verlässlichkeit findet man heute nicht vor, sondern muss sie selbst herstel-

                                                           
93 Ziehe 1991, S. 58-62. 
94 Ibid. S. 71. 
95 Ibid. S. 71. 
96 Siehe S. 16-20 dieser Hausarbeit. 



21 

 

len oder rekonstruieren“97. Wo und in welcher Weise Ordnung und Sinn zu generieren ver-

sucht wird, sei es in spaßbezogenen Szenen, sei es in radikal polarisierenden Ideologie-

Szenen, das dürfte die Forschung jedoch noch eine ganze Weile beschäftigen.  

 

                                                           
97 Lau 2005, S. 4. 
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